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  Wolfsgeschichten


  


  In der Tierfabel ist der Wolf der tölpelhafte, dumme Geselle, der stets Geprellte. In Wirklichkeit aber zeigt er die List und Schlauheit des Fuchses, von dessen Eigenschaften er auch die Frechheit an den Tag legt.


  Bei seinen Jagden nähert er sich der Beute mit äußerster Vorsicht, unter sorgfältiger Beobachtung aller Jagdregeln, schleicht lautlos bis in möglichste Nähe an das Opfer heran, springt ihm mit einem geschickten Satz an die Kehle und reißt es nieder. An Wechseln lauert er oft stundenlang auf das Wild, gleichviel ob es ein Hirsch oder Reh oder in Tauriens Steppen (Transbaikal) ein in den Bau geschlüpftes Murmeltier ist. Der Wildfährte folgt er mit untrüglicher Sicherheit.


  Auf gemeinschaftlichem Raubzug handeln die Wölfe im Einverständnis mit der übrigen Meute, indem ein Teil die Beute verfolgt, der andere ihr den Weg abzuschneiden und zu verlegen sucht. Begegnen Wölfe, schreibt mir ein Jagdkundiger, in der Ebene einem Fuchs, so teilen sie sich sofort und suchen ihn zu umzingeln, während einige die Hetze aufnehmen. Meister Reinecke ist dann gewöhnlich verloren, wird schnell gefaßt, noch schneller zerrissen und verschlungen. Angesichts einer Schafherde bemühen sich die Wölfe, die Hunde wegzulocken, und fallen dann über die Schafe her. Gejagt, erhebt sich der Wolf beim ersten Lautwerden der Rüden, um sich fortzustehlen. Einzeln stöbernde Hunde überfällt er ohne weiteres, erwürgt sie und frißt sie auf. So erzählte mir ein leidenschaftlicher Wolfsjäger in Kroatien und fügte nachstehende Geschichte hinzu:


  Pfarrer Kaliman, ein durchaus zuverlässiger Beobachter, sah einmal an einem Bergabhang drei Wölfe lauernd stehen und auf das Gekläff einiger Hunde lauschen. Nach einiger Zeit zogen sich zwei von den Wölfen in das nahe Dickicht zurück, während der eine den drei oder vier Hunden, mittelgroßen Bracken, entgegenging und sie förmlich herausforderte, ihn zu verfolgen. Die Hunde stürmten ohne Besinnen auf den verhaßten Gegner los und folgten ihm.


  Kaum hatten sie die Stelle, an der die beiden anderen Wölfe verschwunden waren, übersprungen, als diese wieder erschienen, die Fährte ihres Jagdgenossen und der Hunde aufnahmen und sich nun ihrerseits an die Verfolgung machten. Von den Hunden kam kein einziger in das Dorf zurück.


  Ähnliche Ränke und Listen mögen die Wölfe im Winter auch in unmittelbarer Nähe der Dörfer oder im Dorf selbst anwenden, um die Hunde aus dem sicheren Schutz des Hauses zu locken.


  Bei den Nomadenvölkern oder allen denen, die Viehzucht treiben, ist der Wolf entschieden der schlimmste aller Feinde. Es kommt vor, daß er die Viehzucht wirklich unmöglich macht. So wurde vor vielen Jahren ein Versuch, das nützliche Renntier auch auf den südlichen Gebirgen Norwegens zu züchten oder in Herden zu halten, durch die Wölfe vereitelt. Man hatte Renntiere aus Lappland gebracht und der Obhut einiger Lappen übergeben. Die Herden vermehrten sich gut. Aber bald nahm die Zahl der Wölfe derart Überhand, daß man zuletzt gezwungen wurde, die Renntiere teils zu töten, teils verwildern zu lassen, um nur die Plage wieder loszuwerden.


  In der russischen Provinz Livland wurden im Jahre 1823 bei den Behörden als den Wölfen zur Beute gefallene Tiere angemeldet: 15 182 Schafe, 1 707 Rinder, 1 841 Pferde, 3 270 Lämmer und Ziegen, 4 190 Schweine, 703 Hunde und 1 873 Gänse und Hühner.


  Auch in Spanien lebten früher zahlreiche, die oft den Menschen gefährlich wurden. Während meiner Anwesenheit im Winter 1856/57 fand man einmal zwei mutige Sicherheitsbeamte tot inmitten einer Schar von Wölfen, die sie erlegt hatten. Die tapferen Männer hatten gekämpft, solange Pulver und Blei vorhanden gewesen. Dann verteidigten sie sich noch mit dem Bajonett, waren aber doch endlich unterlegen, vielleicht mehr der Ermattung und Kälte als den hungrigen Wölfen.


  Zum Rudel geschart, treibt der Wolf alle Tagesgeschäfte gemeinschaftlich, unterstützt seine Mitwölfe und ruft diese nötigenfalls durch Geheul herbei. Ob er gesellschaftlich oder einzeln lebt, er schweift viel umher. Er folgt Gebirgszügen mehr als fünfzig Meilen weit, wandert über Ebenen von mehr als hundert Meilen Durchmesser, durchreist, von einem Walde zum andern sich wendend, ganze Provinzen und tritt deshalb zuweilen urplötzlich in Gegenden auf, in denen man ihn längere Zeit, vielleicht Jahre, nicht beobachtete.


  Während langer Kriege zieht er den Heeren nach: so folgten in den Jahren 1812 und 1813 die vierbeinigen Räuber den Franzosen von Rußland her bis ins Rheinland. Andererseits drängte der Weltkrieg ihn weit nach Osten zurück. Das Ende des zweiten Weltkrieges aber förderte wieder seinen Wandertrieb westwärts, von dem später noch die Rede sein soll.


  Bei seinen Jagd- und Wanderzügen durchmißt der Wolf Strecken von sechs Meilen {1}) in einer einzigen Nacht. Nicht selten, im Winter bei tiefem Schnee ziemlich regelmäßig, bilden Wolfsgesellschaften lange Rotten, indem die einzelnen Tiere, wie die Indianer auf ihrem Kriegspfade, dicht hintereinander herlaufen und möglichst in dieselbe Spur treten. Bei diesem Schnüren fällt es selbst dem Kundigen schwer zu erkennen, aus wie vielen Stücken eine Meute besteht. Gegen Morgen bietet ein dichter Wald der wandernden Räubergesellschaft Zuflucht. In der nächsten Nacht geht es weiter, bisweilen auch wieder zurück. Gegen das Frühjahr hin, nach der Ranzzeit, lösen sich die Rudel auf und die trächtige Wölfin sucht, nach bestimmten Versicherungen glaubwürdiger Jäger, meist in Gesellschaft eines Wolfes, ihren früheren oder einen ähnlichen Standort wieder auf, um zu wölfen und ihre Jungen aufzuziehen.


  Die Beweglichkeit des Wolfes bedingt großen Aufwand von Kraft, raschen Stoffwechsel und bedeutenden Nahrungsverbrauch. Der gefährliche Räuber fügt daher dem ihm erreichbaren Getier empfindliche Verluste zu. Sein Lieblingswild bilden Haus- und größere Jagdtiere aller Arten, behaarte wie befiederte. Doch begnügt er sich auch mit Kleingetier, frißt selbst Käfer und verschmäht auch verschiedene Pflanzen nicht. Der Schaden, den er durch seine Jagd anrichtet, würde, obschon immer bedeutend, so doch vielleicht zu ertragen sein. Aber er läßt sich von seinem ungestümen Jageifer und unbezähmbaren Blutdurst hinreißen, mehr zu würgen, als er zu seiner Ernährung bedarf. Hierdurch erst wird er zur Geißel für den Hirten und Jagdbesitzer, zum ingrimmig oder geradezu maßlos gehaßten Feind von jedermann.


  Während des Sommers schadet er weniger als im Winter. Der Wald bietet ihm vom Frühjahr an neben dem Großwild noch mancherlei andere Nahrung: Füchse, Igel, Mäuse, Vögel und Kriechtiere. Auch begnügt er sich dann manchmal mit Feldfrüchten.


  Ganz anders aber tritt er im Herbst und im Winter auf. Jetzt umschleicht er das draußen weilende Vieh ununterbrochen und schont weder große noch kleine Tiere. Die wehrhaften Pferde, Rinder und Schweine entgehen nur dann den Angriffen der Wölfe, wenn sie in geschlossenen Herden zusammengehen und die Räuber sich noch nicht zu einer Meute zusammengeschart haben.


  Mit Beginn des Winters nähern sich die Wölfe den Ortschaften mehr und mehr. In Rußland kommen sie bis an die letzten Häuser von Leningrad, Moskau und anderen Städten. Ebenso verhielten sie sich in Ungarn und Kroatien. In kleineren Dörfern unternehmen die Wölfe regelrechte Jagden auf Hunde. Sie schleichen auch ohne Bedenken in einen Stall, dessen Tür der Besitzer nicht genügend verschließt, springen sogar durch ein offenstehendes Fenster und würgen alles vorhandene Kleinvieh ab. Doch gehören Einbrüche des frechen Räubers in Viehställe zu den Seltenheiten. Aber viele Dorfbewohner verlieren in den von den Wölfen heimgesuchten Gegenden allwinterlich ihre Hunde, ebenso wie der Wolfsjäger regelmäßig im Laufe des Sommers mehrere von seinen treuen Jagdgenossen einbüßt.


  Jagt der Wolf in Meuten, so greift er auch Pferde und Rinder an, obgleich diese ihrer Haut sich zu wehren wissen. In Rußland erzählt man sich, daß hungrige Wolfsmeuten sogar den Bären anfallen und nach heftigem Kampf schließlich überwältigen sollen. Ob etwas Wahres an dieser Erzählung ist, lasse ich dahingestellt sein. In neuester Zeit allerdings haben glaubhafte Jäger diese Kämpfe bestätigt.


  Immer und überall aber hütet sich der Wolf vor einer Begegnung mit dem Menschen. Die schauerlichen Geschichten, die in unseren Büchern erzählt und von unserer Einbildungskraft bestens ausgeschmückt werden, beruhen nur zum Teil auf Wahrheit. Daß eine von Hunger gepeinigte, blindwütige Wolfsmeute auch einen Menschen überfällt, niederreißt, tötet und auffrißt, ist sicher.


  So schlimm aber wie man sich die Gefahren vorstellt, die den Menschen in von Wölfen bewohnten Ländern drohen, ist die Sache bei weitem nicht. Ein wehrloses Kind, eine hilflose Frau, die sich zur Unzeit vor das Dorf wagen, mögen gefährdet sein. Ein Mann, und wenn er auch nur mit einem Knüppel bewaffnet wäre, ist es nur in seltenen Fällen. Einzelne Wölfe wagen sich schwerlich jemals an einen Erwachsenen. Wolfsmeuten schon eher. Vom Hunger gepeinigte Wölfe aber können dann gefährlich werden, wie die nachstehend erzählten Fälle zeigen werden.


  Auf einer wahren Begebenheit beruht der Bericht des Schweizer Tierschriftstellers Tschudi: Der Arzt I. Andree wurde aus Guarda (Unterengadin) nach Zernetz in der Mitternachtsstunde zu einer Kranken gerufen. Es war klarer Mondschein, aber eine bitterkalte Winternacht, als der Arzt sich auf den offenen Reitschlitten setzte. Er wurde von seinem mächtigen Bergamaskerhunde Beloch, der ihm schon manche Probe von Klugheit, Treue und Mut gezeigt hatte, begleitet.


  Als der Totza-Tobel erreicht war, hielt plötzlich der Hund, der mit dem Pferd Schritt gehalten, an und sprang mit einem großen Satz auf eine hochbuschige Hecke, hinter der sich ein Tier bewegte, das von den nächtlichen Reisenden für einen Fuchs gehalten wurde.


  Langsam gelangte das Fuhrwerk auf die Höhe von Quartins. Der Hund folgte längs des Buschwerks und näherte sich hier seinem Herrn wieder, sich hoch neben ihm aufrichtend und zähnefletschend mit gesträubten Haaren gegen einen großen Wolf knurrend, dessen Augen durch die Hecke glänzten. Unwillkürlich hielt das Pferd an. Wolf und Hund maßen sich, beide knurrend, mit wütendem Blick.


  Der Arzt und sein Begleiter erkannten entsetzt die Gefahr, deren Opfer sie jeden Augenblick, werden konnten, und da sie ganz waffenlos waren, suchten sie ihre Rettung in der Flucht.


  Aber ebenso schnell folgten Wolf und Hund diesseits und jenseits der Hecken und Mauern, die sich am Wege entlangzogen. Mehrere Male versuchte die heißhungrige Bestie, über die Verzäunung zu springen, aber überall fand sie Beloch vor der Bresche, bereit, sie mit seinem gewaltigen Gebiß zu empfangen. So ging die Hatz eine halbe Stunde lang bis zur Kirche von Lavin, wo der Wolf die Verfolgung aufgab und mit wütendem, heulendem Gebrüll sich gegen das Gebirge zurückzog.


  Es ist kein Wunder, wenn die gefährlichen Wölfe da, wo sie in Mengen auftreten, nicht nur unter den Menschen, sondern auch unter den Tieren Angst und Schrecken verursachen. Die Pferde werden in hohem Grade unruhig, sobald sie einen Wolf wittern. Die übrigen Haustiere, mit Ausnahme der Hunde, ergreifen die Flucht, wenn sie nur die geringste Wahrnehmung von ihrem Hauptfeind erlangt haben.


  Für gute Hunde aber scheint es kein größeres Vergnügen zu geben als die Wolfsjagd, wie ja überhaupt die Hunde dadurch sich auszeichnen, daß sie gerade die gefährlichste Jagd am liebsten betreiben. Schwer begreiflich oder doch merkwürdig ist, daß der Haß zwischen zwei so nahen Verwandten, wie es der Hund und der Wolf sind, eine so unbeschreibliche Höhe erreichen kann. Ein Hund, der auf eine Wolfsfährte gesetzt wird, vergißt alles, gerät in die namenloseste Wut und ruht nicht eher, als bis er seinen Feind am Kragen hat. Dann beachtet er keine Verwundung, nicht einmal den Tod seiner Gefährten. Noch sterbend versucht er am Wolf sich festzubeißen.


  Doch nehmen keineswegs alle Hunde eine Wolfsfährte auf; viele kehren im Gegenteil sofort um, wenn sie den Wolf wittern. Die Größe der Rüden kommt weniger in Betracht als die Rasse oder Abstammung und die Schule, die sie durchgemacht haben. Kleine Kläffer sind nicht selten viel erbittertere Gegner des Raubtieres als große, nicht von dem nötigen Mute beseelte Beißer.


  Auch andere Haustiere wissen sich gegen den Wolf zu verteidigen. In den südrussischen Steppen, sagt der Reisende Kohl, wohnen die Wölfe in selbstgegrabenen Höhlen, die oft klaftertief sind. Kaum sind sie irgendwo häufiger als in den waldigen und buschigen Ebenen der Ukraine und Kleinrußlands. Jede menschliche Wohnung ist dort eine wahre Festung gegen die Wölfe, und mit vier bis fünf Meter hohen Domenmauern umgeben.


  Diese Tiere umschleichen in der Nacht immerfort die Herden der russischen Steppen. Den Pferden nähern sie sich mit Vorsicht, suchen einzelne Füllen wegzuschnappen, die sich zu weit von der Herde fortgewagt haben, Sie beschleichen auch einzelne Pferde, springen ihnen an die Gurgel und reißen sie nieder. Merken die übrigen Pferde den Wolf, so gehen sie ohne weiteres auf ihn zu und schlagen, wenn er nicht weicht, mit den Vorderhufen auf ihn ein. Ja, die Hengste packen ihn auch mit den Zähnen. Oft wird der Wolf schon auf den ersten Schlag erledigt, oft aber macht er eine schnelle Wendung, erfaßt das angreifende Pferd an der Gurgel und reißt es zu Boden. Auch viele zugleich erscheinende Wölfe sind nicht imstande, eine Pferdeherde zum Weichen zu bringen, kommen im Gegenteil, wenn sie sich nicht bald zurückziehen, in Gefahr, umringt und erschlagen zu werden.


  In ebenso mißliche Lage gerät Isegrim {2}), wenn er versucht, in den Waldungen Spaniens oder Kroatiens einen Schweinebraten sich zu holen. Ein vereinzeltes Schwein wird ihm vielleicht ‚zur Beute. Eine größere, geschlossene Herde dagegen bleibt, wie man mir in Spanien und Kroatien übereinstimmend versicherte, regelmäßig von Wölfen verschont, wird von diesen sogar ängstlich gemieden.


  Die tapferen Borstenträger stehen mutig ein für das Wohl der Gesamtheit, alle für einen. Sie bearbeiten den Wolf, der sich erfrechen sollte, unter ihnen einzufallen, mit den Hauzähnen so wacker, daß er alle Räubergelüste vergißt. Versäumt er den rechten Augenblick der Flucht, so wird er von den erbosten Schweinen unbarmherzig niedergemacht und dann mit demselben Behagen verzehrt, das ein Schweinebraten bei ihm erwecken mag.


  So erklärt es sich, daß man da, wo Schweine im Walde weiden, fast nie einen Wolf spürt, und anderseits wird es verständlich, daß der Jäger, der mit seinen Hunden zufällig in die Nähe einer Schweineherde gerät, nicht minder ernste Gefahr läuft wie die Wölfe. Denn die Schweine sehen in den Hunden die gefürchteten Raubtiere.


  Selbst einzelne Schweine kämpfen auf Leben und Tod, ehe sie sich dem Wolfe ergeben. In den Waldungen Andalusiens fand man, wie man an Ort und Stelle erzählte, eine starke Bache verendet zwischen von ihr getöteten Wölfen.


  Nur die Schafe fügen sich willenlos in das Unvermeidliche. Hat der Wolf bemerkt, schildert Kohl, daß Schäfer und Hunde nicht in der Nähe sind, so packt er das erste beste Schaf und reißt es nieder. Die übrigen fliehen zwei- bis dreihundert Schritte weit, drängen sich dicht zusammen und gaffen mit den dümmsten Augen der Welt nach dem Wolf hin, bis er kommt und sich noch eins holt. Nun reißen sie wieder einige hundert Schritte aus und erwarten ihn abermals.
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  An die Rindviehherden wagt sich gewöhnlich kein Wolf, weil die ganze Herde sich gleich über ihn hermacht und ihn mit den Hörnern zu spießen sucht. Er trachtet nur danach, abgesonderte Kälber oder auch einzeln weidende erwachsene Rinder zu erlegen und springt diesen ebenso an die Kehle wie dem Pferde. Schwächere Haustiere sind verloren, wenn sie nicht rechtzeitig einen sicheren Zufluchtsort erreichen können, und der Wolf folgt ihnen auf seiner Jagd durch Sumpf und Moor, ja selbst durch das Wasser.


  Trotz aller Angriffslust geht der Wolf stets mit besonderer Vorsicht und Behutsamkeit zu Werke, denn stets ist er darauf bedacht, ja seine Freiheit und sein Leben nicht aufs Spiel zu setzen! Niemals verläßt er seinen Hinterhalt, ohne vorher genau ausgekundschaftet zu haben, daß er auch sicher sei. Er vermeidet jedes Geräusch. Sein Argwohn sieht in jedem Strick, jeder Öffnung, in jedem unbekannten Gegenstand eine Schlinge, eine Falle oder einen Hinterhalt. Deshalb vermeidet er es immer, durch ein offenes Tor in einen Hof einzudringen, falls er irgendwie über die Einfriedung springen kann. Angebundene Tiere greift er ebenfalls nur im äußersten Notfalle an, weil er vermutet, daß sie als Köder für ihn dienen.


  Bemerkt er, daß ihm der Rückzug verschlossen ist, so kauert er sich selbst im Schafstall feige in eine Ecke, ohne dem Vieh etwas zuleide zu tun, und wartet der Dinge, die da kommen sollen. Ebenso ist sein Gebaren in anderen unangenehmen Lagen seines Lebens, beispielsweise in Fallgruben, die seinen eifrigen Jagden ein jähes Ende bereiten. Er denkt hier nicht an Raub und Mord, vielmehr einzig und allein an Rettung.


  Bekannt ist die vergnügliche Geschichte, die der alte Geßner erzählt, wie ein altes Weiblein in eine Grube fiel, in der sich bereits ein Wolf und ein Fuchs befanden. Am anderen Morgen wurde die Frau, vor Schreck halbtot, aber vollkommen unversehrt, wieder herausgezogen: der Wolf hatte ihr nichts getan.


  An diese heitere Geschichte erinnert eine andere, die mir in Kroatien erzählt wurde. Der Bauer Funder im Dorfe Gratsaetz fand mitten im Sommer zu seiner nicht geringen Verwunderung einen Wolf in der von ihm errichteten Wolfsgrube auf dem Boden sitzend, Ohne Waffen, wie er war, versuchte er den Räuber mit einem Knüppel zu erschlagen, verlor dabei das Gleichgewicht, stürzte in die Grube hinab und kam hier auf Hände und Füße zu liegen. Noch ehe er sich aufgerichtet, hatte Isegrim den günstigen Augenblick ersehen, nicht um ihm an die Kehle, sondern auf seinen Rücken zu springen und so das Freie zu gewinnen. Der Bauer mußte sich lange Zeit abmühen und war nur mit Hilfe des besagten Knüppels überhaupt imstande, aus der Grube herauszukommen.


  Anders benimmt sich der Wolf, wenn ihn der quälende Hunger zur Jagd treibt. Dieser verändert das Betragen und läßt ihn oft Vorsicht und List vergessen, stachelt aber auch seinen Mut an. Der hungrige Wolf ist geradezu tollkühn und fürchtet sich vor nichts mehr. Es gibt für ihn kein Schreckmittel. Im Rudel vereint, folgt er dann den Pferdeschlitten durch die Winternacht; die Fahrt kann schrecklich ausgehen, wenn die Pferde scheuen und die Flucht unmöglich wird. (Siehe unser buntes Titelbild.)


  Die Ranzzeit, d. h. die Paarungszeit, beginnt bei älteren Wölfen Ende Dezember und währt bis Mitte Januar: bei jüngeren tritt sie erst Ende Januar ein und währt bis Mitte Februar. Die liebesbrünstigen Männchen kämpfen dann untereinander auf Tod und Leben um die Weibchen. Nach einer Trächtigkeitsdauer von drei- oder vierundsechzig Tagen, die also der unserer größeren Hunderassen entspricht, bringt die Wölfin in einem Waldversteck drei bis neun, gewöhnlich vier bis sechs Junge zur Welt.


  Die Jungen bleiben auffallend lange, nach genauen Beobachtungen 21 Tage, blind, wachsen anfänglich langsam, später sehr rasch. Sie betragen sich ganz nach Art junger Hunde, spielen lustig miteinander und katzbalgen sich zuweilen unter lautem weithin hörbarem Geheul und Gekläff.


  Die Wölfin behandelt sie mit aller Zärtlichkeit einer guten Mutter, beleckt und reinigt sie, säugt sie sehr lange, schafft reichliche, dem jeweiligen Stand des Wachstums entsprechende Nahrung für sie herbei, ist fortwährend ängstlich bestrebt, sie nicht zu verraten, und trägt sie, wenn ihr Mißtrauen erregt wurde oder Gefahr droht, im Maule nach einem anderen ihr sicherer dünkenden Versteck.


  In der Nähe seiner Traden (Aufenthaltsorte), schreibt mir ein erfahrener Jäger, raubt der Wolf nie, weshalb Rehe und junge Wölfe harmlos in einem und demselben Treiben (Waldstück) aufwachsen. Bei den meisten Wolfsjagden habe ich in demselben Treiben junge Wölfe und Rehe erlegt und erlegen sehen. Diesen niedlichen Tieren kann aber die Nähe der Wölfe unmöglich unbekannt bleiben, da letztere schon Ende Juli zu heulen beginnen.


  Daß die Wölfin ihre Jungen verschleppt, hat man vielfach beobachtet. Aber nicht allein sie, sondern auch der Wolf nimmt sich der Jungtiere an. Die wiederholte Angabe, daß er seine Jungen auffresse, wo er sie finde, scheint nur bedingt richtig zu sein.


  Abgesehen davon, schreibt der Genannte, daß es einer Wölfin wohl ganz unmöglich wäre, ihr Gewölfe (Nachkommen) vor des Alten Spürnase zu verbergen und vor seinen Zähnen zu retten, möchte ich fragen: warum frißt kein Wolf die Leichen der auf einer Jagd erlegten und hingeworfenen Wölfe, die noch dazu abgefeilt sind? Als junger Mann habe ich das furchtbare, wehklagende Heulen der alten Wölfe an den Leichnamen ihrer Jungen einmal gehört und das Verfahren der älteren Jäger verdammt, auch nicht nachgeahmt.


  Dieser Mitteilung stehen andere entgegen: Junge Wölfe, deren Mutter man getötet hatte, verschwanden spurlos und fanden höchstwahrscheinlich in den Mägen älterer Artgenossen ihr Grab. Wenn junge Wölfe im Bau oder Lager von älteren nicht behelligt werden. so dürfte dies wohl mehr der mißtrauischen Vorsicht der Mutter als der Vaterliebe des Wolfes zu danken sein. Erst später, nachdem die Jungen bereits den älteren Wölfen zugeführt worden sind, nehmen diese sich ihrer an, beantworten ihr ungefüges Geplärr mit schulgerechtem Geheul, warnen und leiten sie bei Gefahr.


  An gefangenen Tieren ist oft beobachtet worden, daß die Jungen getötet und von der eigenen Mutter aufgefressen wurden. Der Leiter des römischen Tiergartens, Knottnerus Meyer, gibt dazu die Erklärung:


  Daß die Wölfin beim Töten ihrer Jungen nicht aus Brutalität, sondern mit einer gewissen Überlegung handelt, zeigt sich darin, daß sie bei Mangel an Milch oft nur einige Junge, wohl die schwächsten, tötet, so viele aber, wie sie ernähren kann, am Leben läßt. Bei den naturgemäß knappen Ernährungs- und unnatürlichen Lebensverhältnissen der Gefangenschaft und der dadurch veranlaßten Schwächung des Gesamtorganismus aber ist die Mutter oft nicht fähig, alle Jungen ihres sechs bis zehn Stück starken Wurfes aufzuziehen.


  Die Jungen wachsen bis ins dritte Jahr und werden in diesem fortpflanzungsfähig. Das Alter, das sie überhaupt erreichen, dürfte sich auf zwölf bis fünfzehn Jahre belaufen. Viele mögen dem Hungertode erliegen; andere sterben an den vielen Krankheiten, denen die Wölfe überhaupt ausgesetzt sind.


  Jung aufgezogene und verständig behandelte Wölfe werden sehr zahm und zeigen innige Anhänglichkeit an ihren Herrn. Der Leiter des Pariser Tiergartens berichtet von einem Wolf, der wie ein junger Hund aufgezogen war und dem Tiergarten geschenkt wurde.


  Hier zeigte er sich einige Wochen lang ganz trostlos, fraß äußerst wenig und benahm sich vollkommen gleichgültig gegen seinen Wärter. Endlich aber faßte er eine Zuneigung zu denen, die um ihn waren und sich mit ihm beschäftigten, ja es schien, als hätte er seinen alten Herrn vergessen.


  Dieser kehrte nach einer Abwesenheit von achtzehn Monaten nach Paris zurück. Der Wolf vernahm seine Stimme trotz des geräuschvollen Gedränges und überließ sich, nachdem man ihn in Freiheit gesetzt hatte, Ausbrüchen der ungestümsten Freude. Er wurde hierauf von seinem Freunde getrennt, und von neuem war er wie das erste Mal tiefbetrübt.


  Nach dreijähriger Abwesenheit kam der Herr abermals nach Paris. Es war gegen Abend und der Käfig des Wolfes völlig geschlossen, so daß das Tier nicht sehen konnte, was außerhalb seines Geheges vorging. Als es aber die Stimme des nahenden Herrn vernahm, brach es in Geheul aus, und sobald man die Tür des Käfigs geöffnet hatte, stürmte es auf seinen Freund los, sprang ihm auf die Schultern, leckte ihm das Gesicht und machte Miene, seine Wärter zu beißen, wenn diese versuchten, ihn wieder in sein Gehege zurückzuführen.


  Als ihn sein Erzieher wieder verlassen hatte, erkrankte der Wolf und verschmähte zunächst alle Nahrung. Die Genesung dauerte sehr lange. Es war dann aber immer gefährlich für einen Fremden, sich dem Tier zu nähern.


  Ähnliches wird aus Schweden von einer Jagdfreundin, Katharine Bedoire, erzählt:


  Von drei jungen Wölfen, die wir bekamen, gaben wir zwei weg. Da das Tier, welches wir selbst behielten, nun einsam und verlassen war, nahm es seine Zuflucht zu den Leuten des Gehöftes. Meistens jedoch folgte es mir und meinem Gatten. Sonderbar war es, wie dieser Wolf zutraulich wurde, daß er sich, sobald wir zusammen ausgingen, neben uns legte, wo wir ruhten, aber nicht duldete, daß irgend jemand uns auf mehr als zwanzig Schritte nahe kam. Trat jemand näher, so knurrte er, wies die Zähne und behielt die Augen auf die Person gerichtet.


  Er ging in den Zimmern und in der Küche umher wie ein Hund, war den Kindern sehr zugetan, wollte sie lecken und mit ihnen spielen. Dies dauerte fort, bis er fünf Monate alt und bereits groß und stark war. Mein Mann beschloß, ihn anzubinden, aus Furcht, daß er bei seinen Spielen mit den Kindern sie mit seinen scharfen Klauen ritzen könnte.


  Indes ging er auch nachher noch oftmals mit mir, wenn ich einen Spaziergang machte. Er hatte seine Hütte bei der Eisenniederlage, und sobald im Winter Kohlenbauern kamen, kletterte er auf die Steinmauer hinauf, wedelte mit dem Schwänze und schrie laut, bis sie herankamen und ihn streichelten. Hierbei war er jederzeit angelegentlich beschäftigt, ihre Taschen zu untersuchen, ob sie etwas bei sich hätten, was zum Fressen taugte.


  Die Bauern wurden dies so gewohnt, daß sie sich damit beschäftigten, Brotbissen nur zu dem Zwecke in ihre Rocktaschen zu stecken, um sie den Wolf darin suchen zu lassen. Dies verstand er denn auch recht gut und verzehrte alles, was man ihm gab. Außerdem fraß er täglich drei Eimer Futter.


  Bemerkenswert war es auch, daß unsere Hunde anfingen, mit ihm aus dem Eimer zu fressen. Kam aber irgendein fremdes Tier und wollte die Nahrung mit ihm teilen, so wurde er wie unsinnig vor Zorn. Jedesmal, wenn er mich im Hofe zu sehen bekam, trieb er ein arges Wesen, und sobald ich zur Hütte kam, richtete er sich auf die Hinterläufe empor, legte die Vorderpforten auf meine Schultern und wollte mich in seiner Freude belecken. Sowie ich wieder von ihm ging, heulte er.


  Ein junger Wolf, den ein Nachbar erhielt, lebte mit einem der Jagdhunde seines Besitzers in derselben Hütte. Der Hund lag jede Nacht bei ihm. Sobald er Fleisch zu fressen bekam, brachte er es niemals über sich, es ganz aufzuzehren, sondern trug es in die Hütte zum Wolf, der ihm dann mit freundlicher Gebärde entgegenkam. Nicht selten geschah es, daß auch der Wolf seinen Freund auf dieselbe Weise belohnte.


  Die beiden von uns abgegebenen Wölfe benahmen sich nach Angabe des Besitzers außerhalb des Zwingers töricht und scheu. Nur die Wölfin begleitete ihren Besitzer in den weiten Park, ganz frei, ohne Leine und Beißkorb, wie ein Hund. Ihr Hauptvergnügen war es immer, die sie begleitenden Personen zärtlich im Gesicht zu lecken. Von diesen Liebesbeweisen konnten das wild und übermütig umherspringende Tier selbst Stockhiebe nicht abhalten. Gerne trug oder apportierte die Wölfin Zweige.


  Dagegen machte sie eine recht traurige Gestalt, wenn sie von den weißen Damhirschen, die dort im Parke frei gehalten werden, einige oder auch nur einen einzigen erblickte. Dann kam sie mit eingeklemmter Rute zu ihrem Herrn ängstlich winselnd zurück.


  Die zahmsten Wölfe, die ich je sah, schreibt in seinem Buche Tiere im Zoo der schon vorher erwähnte Professor Knottnerus Meyer, waren zwei Rüden und eine Wölfin, die auf der nahe Rom gelegenen Besitzung eines römischen Magnaten gehalten wurden. Die Tiere waren von klein aufgezogen worden und wurden auch im wesentlichen vegetabilisch mit Schrotsuppe ernährt.


  Wenn ihr Herr zu ihnen ins Gehege ging, zog er sich zuvor einen alten Anzug an, denn der wurde nun über und über mit einer nicht eben wohlriechenden Schmutzkruste überzogen. Derartig waren die Liebkosungen der drei erwachsenen Tiere für ihren Herrn, an dem sie wie toll hinaufsprangen.


  So liebevoll sich Mensch und Wolf miteinander verständigen können, so abgrundtief aber kann auch das Verhältnis werden gegenüber dem Tier in freier Wildbahn, denn zur Vertilgung des Wolfes gelten alle Mittel, Pulver und Blei ebensogut wie das tückisch gelegte Gift, die trügerische Schlinge und Falle, der Knüppel und jede andere Waffe.


  Die meisten Wölfe werden gegenwärtig hauptsächlich mit Strychnin getötet. Wenn im Winter die Nahrung zu mangeln beginnt, bereitet man ein getötetes Schaf zu und legt es aus. Das Tier wird abgestreift und das Gift in kleinen Mengen überall in das aufgeschnittene Fleisch eingestreut. Dann zieht man die Haut wieder darüber und wirft den Köder auf den bekannten Wechselstellen der Wölfe aus.


  Die Wirkung des Giftes ist furchtbar. Kein Wolf kommt dazu, sich an einem derartig vergifteten Tier zu sättigen, sondern bezahlt gewöhnlich schon in den ersten Minuten seine Freßgier mit dem Tode. Sobald er die Wirkung des Giftes verspürt, läßt er das Fleisch liegen und flüchtet. Allein schon nach wenigen Schritten versagen die Glieder ihren Dienst. Furchtbare Krämpfe werfen ihn zu Boden. Der Kopf wird von Zuckungen in das Genick zurückgeworfen, der Rachen weit aufgerissen, und in einem solchen Anfall endet das Tier sein Leben. Das Gift Strychnin soll jedoch, wie man in Kroatien behauptet, das Fell mehr oder weniger unbrauchbar machen, weil sich alle Haare lockern.


  Ergiebig für den Wolfsfang sind auch die Fallgruben, etwa drei Meter tiefe Löcher von ungefähr zweieinhalb Meter Durchmesser. Man überdeckt sie mit einem leichten Dach aus schmalen, biegsamen Zweigen, Moos und dergleichen und bindet in ihrer Mitte einen Köder an. Damit der Wolf nicht Zeit hat, vorher lange Untersuchungen zu machen, und nicht ein Mensch in die Grabe gerät, wird der Fangplatz mit einem hohen Zaun umgeben.


  Zuerst kommen dann Raben und Rabenkrähen zum Köder, fliegen auf, setzen sich wieder und endlich folgt der Wolf. Er ist aber meist gewitzigt genug, um nicht ohne weiteres zum Köder zu laufen und dabei zu verunglücken. Er legt sich vielmehr an den Rand der Grube, scharrt mit den Pfoten das Verdeck weg und späht dann immer lüsterner nach dem Köder, den die Vögel schon tüchtig bearbeiten. Endlich entschließt er sich zum gewagten Sprunge und fällt in die Grube.


  In dieser, so erzählen glaubwürdige Jäger, stellen sich alle Wölfe sehr listig an. Zwar toben und heulen sie zuerst viel, verstummen aber, wenn am nächsten Morgen der berittene Jäger sich naht. Sie suchen eine Ecke auf und stellen sich in ihr liegend tot. Auf sie geworfene Erde, Steinchen usw. lassen sie unbeachtet und erst, wenn sie mit dem Arkan, einer zum Einfangen einzelner Pferde dienenden Stange mit Riemenschlinge, berührt werden, beginnt das Rasen, Beißen und Heulen wieder.


  In vielen Gegenden bietet man die Dorfbewohner zu großartigen Wolfs-Treibjagden auf. Ich habe in Kroatien einer Jagd beigewohnt und muß sagen, daß das Schauspiel viel großartiger war als der Erfolg. Man hatte die Treiber aus mehreren Ortschaften zusammengerufen und in einem Dorfe unweit des zu bejagenden Waldes versammelt.


  Einige hundert Treiber waren erschienen und zogen nun in geordneten Haufen, geleitet und beaufsichtigt durch die Waldhüter unseres Jagdherrn, einem in der Ebene gelegenen Walde zu, um sich dort aufzustellen. Wir folgten bald darauf in Gesellschaft der von Agram herbeigekommenen und aus den benachbarten Dörfern zusammengeströmten Schützen.


  Mitten im Walde wurde, ganz wie bei unserem Fuchstreiben, eine Kette gebildet, nur daß sie fast eine halbe Meile weit sich ausdehnte. So lautlos, wie ich erwartet, ging es bei dem Treiben nicht zu. Auf dem Wege, längs dessen unsere Schützenlinie sich hinzog, verkehrten Bauern nach wie vor, und aus dem Walde tönten uns die Schläge der Holzfäller entgegen.


  Drei Schüsse gaben das Zeichen zum Beginn des Treibens. Wir standen lange Zeit laut- und regungslos, wie es guten, erfahrenen Jägern geziemt, ehe wir von den Treibern etwas vernahmen. Erst dumpf und verhallend, dann deutlicher und endlich vollkommen klar vernehmlich kamen sie heran, rufend, schreiend, jauchzend, heulend, auf Pfeifen blasend und die Trommeln rührend. Letztere verliehen dem Ganzen einen eigentümlichen Reiz. Die taktmäßigen Schläge der Trommel, die der Wolf mehr fürchten soll als alles Schreien, belebten die Szene in außerordentlicher Weise.


  Da warnte eine Amsel, für mich verständlich genug. Jetzt mußte er kommen. Und in der Tat vernahm ich bald darauf die Schritte eines größeren Tieres, das gerade auf mich loszugehen schien. Lange harrte ich vergebens, nur ein Fuchs erschien: der Wolf war zurückgegangen und kam erst später einem tüchtigen Schützen vor das Rohr. Drei andere Wölfe hatten die Treiberlinie gesprengt, ein vierter war angeschossen worden. Dem erlegten band man die Läufe mit Weidenruten zusammen, hing ihn an einer Stange auf und trug ihn im Triumphe nach dem Dorf.


  In ganz anderer Weise jagen die Bewohner der russischen Steppen den Wolf. Ihnen erscheint das Gewehr geradezu als Nebensache. Der aufgescheuchte Wolf wird von den berittenen Jägern so lange verfolgt, bis er nicht mehr laufen kann, und dann totgeschlagen. Schon nach einer Jagd von ein paar Stunden versagen ihm die Kräfte. Er stürzt, rafft sich von neuem zu verzweifelten Sätzen auf, schießt noch eine Strecke weiter vorwärts und gibt sich endlich verzweiflungsvoll seinen Verfolgern preis. Man kann sich keinen scheußlicheren Anblick denken als solchen mattgehetzten Wolf. Die dürr gewordene Zunge hängt ihm lang aus dem geifernden Maule, der weißgelbe, zottige Pelz steht vom Körper ab, und ein abscheulicher Geruch strömt von ihm aus. Mit eingeknickten Hinterläufen macht er kehrt gegen die Verfolger. Diese aber, die ihren Gegner genau kennen, steigen vom Pferde und schlagen ihn entweder tot oder schieben ihm einen Lappen, einen alten Hut in den Rachen und packen ihn am Genick, knebeln ihn und nehmen ihn mit nach Hause.


  Auch die Pferdehirten besitzen eine außerordentliche Geschicklichkeit in der Wolfsjagd. Ihre Waffe besteht aus einem Stocke mit eisernen Knopf. Diesen werfen sie dem gejagten Wolfe, selbst wenn ihr Pferd im schnellsten Laufe begriffen ist, mit solcher Kraft auf den Pelz, daß der Feind regelmäßig schwer getroffen niedersinkt.


  In eigentümlicher Weise jagen die Lappen. Der Wolf ist für sie der Schrecken aller Schrecken, ich möchte sagen, ihr einziger Feind. Und wirklich bringt ihnen kein anderes Geschöpf so viel Schaden wie er. Während des Sommers und auch mitten im Winter sind ihre Renntiere den Angriffen des Raubtieres preisgegeben, ohne daß sie viel dagegen tun könnten.


  Die meisten besitzen zwar ein Gewehr und wissen es auch recht gut zu gebrauchen. Allein die Jagd mit diesem ist bei weitem nicht so erfolgreich als eine andere, die sie ausüben.


  Sobald nämlich der erste Schnee gefallen ist und noch nicht jene feste Kruste erhalten hat, die er im Winter regelmäßig bekommt, machen sich die Männer zur Wolfsjagd auf. Ihre einzige Waffe besteht in einem langen Stocke, an welchem oben ein scharfschneidiges Messer angefügt wurde, so daß der Stock hierdurch zu einem Speer umgewandelt wird. An die Füße schnallen sie sich die langen Schneeschuhe, die ihnen ein sehr schnelles Fortkommen ermöglichen. Jetzt suchen sie den Wolf auf und verfolgen ihn laufend. Er muß bis an den Leib im Schnee waten, ermüdet bald und kann einem Skiläufer nicht entkommen. Der Verfolger nähert sich ihm mehr und mehr, und wenn er auf eine waldlose Ebene hinausläuft, ist er verloren.


  Das Messer war anfänglich mit einer Hornschneide überdeckt; diese aber sitzt locker auf, daß ein einziger Schlag auf das Fell des Wolfes genügt, sie abzuwerfen. Dann erhält er die tödlichen Stiche. Die meisten Wolfsfelle, die aus Norwegen kommen, stammen von den Lappen und wurden auf diese Weise erbeutet.
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  Im waadtländischen Jura{3}) stand die Wolfsjagd, laut bereits erwähntem Tschudi, einer bestimmten Gesellschaft zu, die ihre Beamten, Sitzungen und Gerichtsbarkeit hatte. Posaunen verkündeten den Tod eines Wolfes im Dorf. Sodann folgte auf Kosten seines Pelzes ein großes Fest. Da man nur dann Mitglied der Gesellschaft werden konnte, wenn man bereits drei glückliche Wolfsjagden mitgemacht hatte, pflegten die Väter schon kleine Kinder auf dem Arm zur Wolfsjagd mitzunehmen.


  Über Schaden oder Nutzen des Wolfes zu sprechen ist müßig. Wie jedes andere Tier erfüllt auch er seine Aufgabe in der großen Natur. Wo er Überhand nimmt, schädigt er natürlich den Haustierbestand des Menschen. In seiner Wildbahn reguliert er durch Ausmerzen kranker und schwacher Stücke das gesunde Gleichgewicht, wertvoll allein für uns ist sein Winterfell, das, wie bekannt, als gutes Pelzwerk große Schätzung genießt und gern Verwendung findet. Die schönsten Felle kamen aus Schweden, Rußland, Polen, Frankreich und wurden gut bezahlt. Außerdem gewähren auch heute noch viele Regierungen ein besonderes Schußgeld für den getöteten Wolf, gleichviel ob er erschossen, erschlagen, gefangen oder vergiftet worden ist.


  In Spanien, wo das Fell, da nicht so dicht behaart, keinen großen Wert hat, macht sich die Jagd auf andere Weise bezahlt. Sobald der Jäger einen Wolf erlegt hat, ladet er ihn auf ein Maultier und zieht nun von Dorf zu Dorf, zunächst zu den größeren Herdenbesitzern, später aber, nachdem der Wolf bereits ausgestopft worden ist, auch von Haus zu Haus, zum größten Entzücken der Jugend. Die größeren Herdenbesitzer bezahlen bedeutende Summen für einen erlegten Wolf, und somit kann es kommen, daß der Jäger aus einem erlegten Wolf einen guten Gewinn zieht.


  Heute ist die Jagd auf den Wolf weder in Spanien noch in Frankreich erfolgversprechend; denn der schnellfüßige Räuber lebt hier wie dort nur noch spärlich. Dagegen kommt er in den Oststaaten zahlreich vor, auch in den Sumpfniederungen Ungarns und Galiziens, wo sich eine schwächere, mehr rötlich gefärbte Lokalrasse herausgebildet hat, die sich wesentlich von unserem europäischen Wolf unterscheidet.


  Bis jenseits des Himalaya in die offenen nord- und innerindischen Ebenen hat sich der kleine, unterseits fast weiße blaßfüßige Wolf vorgeschoben. Im tibetanischen China lebt eine einförmig rötliche Wolfsrasse, die sich wiederum von der japanischen durch kurze Läufe und Stumpfnase unterscheidet.


  Prächtig silbergrau gefärbte und starke Wölfe beherbergen einzelne nordamerikanische Staaten. Kanadische Wolfsfelle sind auch heute noch auf dem Weltmarkt sehr begehrt. Jedoch drängt die fortschreitende Kultivierung auch in Nordamerika den Wolfsbestand immer weiter zurück. Heute gibt es dort etwa noch tausend Wölfe, die in den nördlichen Staaten Wisconsin, Michigan und Minnesota leben.


  Kehren wir nun in die Alte Welt zurück und betrachten ein Tier, das, kleiner in Größe und Aussehen, zwischen Fuchs und Wolf steht, den Schakal (Goldwolf) des afrikanisch-südasiatischen Raumes. Sein Name rührt von dem persischen Worte Sjechal her, das die Türken in Schikal umgewandelt haben. Bei den Arabern heißt er Dib, der Heuchler,  und einen besseren Namen könnten auch wir ihm nicht geben. Man spricht in seiner Heimat von seinen Taten mit demselben Wohlgefallen, mit welchem wir des Fuchses gedenken. Nach neueren Beobachtungen kommt er auch in Europa, und zwar in Dalmatien und Griechenland vor.


  In seiner Lebensweise stellt sich der Schakal als Bindeglied zwischen Wolf und Fuchs dar. Bei Tage hält er sich zurückgezogen. Gegen Abend begibt er sich auf seine Jagdzüge, heult laut, um andere seiner Art herbeizulocken, und streift nun mit diesen umher. Er liebt die Geselligkeit sehr, obwohl er auch einzeln zur Jagd zieht.


  Vielleicht darf man ihn den dreistesten und zudringlichsten aller Windhunde nennen. Er scheut nicht im geringsten vor menschlichen Niederlassungen, dringt vielmehr frech in das Innere der Dörfer, ja selbst der Gehöfte und Wohnungen ein und nimmt dort weg, was er gerade findet.


  Durch diese Zudringlichkeit wird er weit unangenehmer und lästiger als durch seinen berühmten Nachtgesang, den er mit einer bewunderungswürdigen Ausdauer vorzutragen pflegt. Sobald die Nacht hereingebrochen ist, vernimmt man vielstimmiges, im höchsten Grade klägliches Geheul, welches dem unserer Hunde ähnelt, aber durch größere Vielseitigkeit sich auszeichnet. Wahrscheinlich dient dieses Geheul hauptsächlich anderen der gleichen Art zum Zeichen: die Schakale heulen sich gegenseitig zusammen. Jedenfalls ist es nicht als ein Ausdruck der Wehmut anzusehen; denn die Schakale heulen auch bei reichlicher Mahlzeit. Angesichts eines großen Aases z. B. wirkt ihr Konzert so erbärmlich und kläglich, daß man meint, sie hätten seit wenigstens acht Tagen keinen Bissen zu sich genommen. Sobald der eine seine Stimme erhebt, fallen die anderen regelmäßig ein. So kann es kommen, daß man von den einzeln liegenden Gehöften aus zuweilen die wunderlichste Musik vernehmen kann, weil die Töne aus allen Gegenden der Windrose heranschallen.


  Unter Umständen wird man erschreckt durch das Geheul; denn es ähnelt manchmal Hilferufen oder Schmerzenslauten eines Menschen. Durch die Ausdauer, mit der die Schakale ihre Nachtgesänge vortragen, können sie unerträglich werden: sie verderben, zumal wenn man im Freien schläft, oft die Nachtruhe vollständig. Es ist den Morgenländern daher nicht zu verdenken, wenn sie die überall häufigen Tiere hassen und diesem Haß durch grauenvolle Flüche Ausdruck geben.


  Zum Haß berechtigen übrigens auch noch andere Taten der Schakale. Der geringe Nutzen, den sie bringen, steht zu dem Schaden, den sie verursachen, in gar keinem Verhältnis. Nützlich werden sie durch das Wegräumen des Aases und Vertilgung mancherlei Ungeziefers, hauptsächlich durch Mäusefang. Schädlich aber bleiben sie wegen ihrer unverschämten Spitzbübereien. Sie fressen nicht nur alles Genießbare weg, sondern stehlen auch Ungenießbares aus Haus und Hof, Zelt und Zimmer, Stall und Küche und nehmen mit, was ihnen gerade paßt.


  Im Hühnerhof spielen sie die Rolle unseres Reineke, morden mit der Gier des Marders und rauben, wenn auch nicht mit der List, so doch mit der Frechheit des Fuchses. Unter Umständen machen sie sich auch über ein vereinzeltes Herdentier, über Lämmer und Ziegen her, verfolgen ein kleines Wild oder plündern die Obstgärten und Weinberge.


  An der Meeresküste nähren sie sich von toten Fischen, Weichtieren und dergleichen. Größeren Raubtieren folgen sie in Rudeln nach, um alle Überreste ihrer Mahlzeit zu vertilgen. Expeditionen begleiten sie oft tagelang, drängen sich bei jeder Gelegenheit ins Lager und stehlen und plündern nach Herzenslust.


  Bei ihren Raubzügen gehen sie anfangs langsam in Absätzen, heulen dazwischen einmal, wittern, lauschen, äugen und folgen dann, sowie sie eine Spur aufgefunden haben, irgendwelchem Wilde mit großem Eifer, fallen, wenn sie nahe genug sind, plötzlich über die Beute her und würgen sie ab.


  Tritt ihnen bei solchen Jagdzügen ein Mensch in den Weg, so weichen sie ihm zwar aus und zerstreuen sich, finden sich aber bald wieder zusammen und verfolgen ihren Weg wie früher. Die Morgenländer sagen ihnen nach, daß sie unter Umständen auch Menschen angreifen, zwar nicht den Erwachsenen und Gesunden, wohl aber Kinder und Kranke. Jedenfalls richten sie Unfug genug an, um die Abwehr des Menschen hervorzurufen. In manchen Gegenden werden sie buchstäblich zur Landplage. Nur ihre nahen Verwandten, die Hunde, vermögen sie im Zaume zu halten. Diese werden auch ihretwegen in allen Dörfern massenhaft gehalten, stürmen, sobald ihr Geheul sich hören läßt, ihnen entgegen und treiben sie in die Flucht.
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  In den nördlichen Teilen der Insel Ceylon, wo der sandige Boden von Buschwerk und von einzelnen Baumgruppen nur dünn bedeckt wird, sind sie ungemein häufig. Sie jagen hier regelmäßig in Meuten, die von einem Leittier angeführt werden und eine kaum glaubliche Kühnheit an den Tag legen. Nicht allein Hasen und andere Nager, sondern auch größere Tiere fallen ihnen zur Beute.


  Sehen sie, daß gegen Abend oder mit Eintritt der Dunkelheit ein Hase oder ein anderes Wild in einem jener Dickichte Zuflucht sucht, so umringen sie es von allen Seiten, versäumen auch nie, die Wechsel zu besetzen. Der Leithund gibt durch ein langgedehntes, wie Okäe klingendes Geheul das Zeichen zum Angriff, alle wiederholen die widerwärtigen Laute und rennen gleichzeitig in das Dickicht, um das Opfer heraus- und in die sorgfältig gelegten Hinterhalte zu treiben.


  Nach Mitteilungen eines Augenzeugen ist es ihre erste Sorge, ein niedergerissenes Wild womöglich in das nächstgelegene Dickicht zu schleppen, um es gegen ein stärkeres Tier zu verbergen, das ihnen vielleicht die Beute streitig machen könnte. Auch aus diesem Grunde gelten die Schakale bei allen Singalesen, genau so wie die Füchse bei uns, als Sinnbilder der List und Verschlagenheit und haben einen wahren Schatz von Sagen und Geschichten ins Leben gerufen.


  An den Schädeln einzelner Schakale findet sich eine von außen meist durch einen Haarbusch kenntliche Knochenwucherung, das Schakalhorn, Narrik-Kombu, wie die Singalesen sagen. Diesem werden wunderbare Kräfte zugeschrieben. Ihrer Meinung nach entwächst es nur dem Schädel des Leithundes und ist deshalb besonders schwer zu erhalten. Es verbürgt dem glücklichen Besitzer Erfüllung aller Wünsche, kehrt auch, wenn es gestohlen wurde, von selbst wieder in seinen Besitz zurück, ist somit ein Talisman ersten Ranges.


  Mittels des Narrik-Kombu treibt man zwar nicht den Teufel aus, heilt auch keinerlei Krankheiten und Gebrechen, schützt sein Haus aber vor Dieben und Räubern, gewinnt Rechtsstreitigkeiten, kommt zu Geld, Vermögen und Ehren, schließlich wohl auch ins Paradies!


  Eine eingehende Beschreibung des Schakallebens verdanken wir in jüngster Zeit dem Afrikareisenden Georg Schweinfurth: Lange kann ein Reisender Ägyptens Wüste durchwandert haben, bevor ihm von den räuberischen Vierfüßlern, die sie bewohnen, durch Zufall einmal mehr zu Gesicht gekommen wäre als die Fußspur, welche sie hinterlassen.


  Große Geduld auf nächtlichem Anstand hat er zu bewahren, will er des einen oder anderen habhaft werden. Das sicherste Mittel zu diesem Zweck gewähren ihm unsere Fallen und Fangeisen.


  Am besten hatten sich während meines Besuches in der Oase die größeren Fuchseisen oder Schwanenhälse bewährt, denn fast alle Räuber gingen unbedenklich in die Falle, selbst wenn der Apparat offen auf den Sand gelegt worden war.


  Wer aber nie, selbst wenn, sie aufs sorgfältigste im Sand vergraben war, in die Falle ging, war der von den Oasenbewohnern hinsichtlich seiner Gescheitheit dem Affen zur Seite gestellte Dib, der Wolf der Wüste. Stets umschleicht dieser voll Mißtrauen den freiliegenden Köder, scharrt und tastet, sondiert wohl auch die Stelle von unten her, bis das tückische Eisen seinen Blicken freiliegt. Man vermag ihm nur mit Hilfe der Kugel beizukommen.


  Unmittelbar nach Sonnenuntergang beginnen die Dibs ihre Streifzüge. Sie kehren aber bei völliger Dunkelheit wieder zu ihren Schlupfwinkeln zurück. Ihr schwaches Gesichtsvermögen flößt ihnen ein Gefühl von Unsicherheit und Zaghaftigkeit ein. Dies ist auch der Grund, weshalb sie bei ihren Unternehmungen einer mondklaren Nacht den Vorzug zu geben und ihre Hauptcoups für das erste Morgengrauen zu reservieren pflegen.


  Allabendlich bei vorgeschrittener Dämmerung hallt die ganze Oase vom abscheulichen Geheul der Dibs wider, die sich am Rande des Kulturlandes zusammenrotten, um den dort häufigen Wüstenmäusen, in Ermangelung einer besseren Beute, nachzugraben. Andere Schakale wagen sich frech bis in die Gärten und Dattelhaine, wo sie sich mit den Hunden der Bewohner herumbalgen.


  Wenn die Dibs zu heulen beginnen, so geschieht es in der Regel a tempo und so unerwartet und plötzlich, daß der Reisende erst nach geraumer Zeit sich des täuschenden Eindrucks zu entledigen vermag, als wären es wehklagende Kinderstimmen, die er vernimmt. Oft bin ich in solchem Falle erschrocken ins Freie geeilt, um die Ursache des Geschreies zu erfahren. Das bald darauf einfallende Hundegebell mußte mich immer wieder von neuem meines Irrtums überführen.


  In langgezogenen, herzzerreißenden Tönen erscholl da ihr von Hunger und Brotneid eingegebenes Jammergeschrei. Dazu gesellte sich noch der nächtliche Ruf des Käuzchens, welches überall im alten Gemäuer zu Hause ist, der Stimme eines alten Weibes nicht unähnlich. Die übrigen Räuber verrieten durch keinen Laut ihre den Taubenhäusern und Hühnerhöfen so gefährliche Nähe. Schweigsam schlichen sie ihre Wege.


  Jung eingefangene Schakale werden bald sehr zahm, jedenfalls weit zahmer als Füchse. Sie gewöhnen sich gänzlich an den Herrn, folgen ihm wie ein Hund, lassen sich liebkosen oder verlangen Liebkosungen wie dieser. Sie hören auf den Ruf, wedeln freundlich mit dem Schwanz, wenn sie gestreichelt werden, kurz, zeigen eigentlich alle Sitten und Gewohnheiten der Haushunde.


  Die fürchterlichste Krankheit der Hunde, die Tollwut, sucht auch den Schakal heim. Man hat auf Ceylon wiederholt erfahren müssen, daß wutkranke Schakale in die Dörfer kamen und Haustiere bissen, die an den Folgen der Übertragung des Giftes zu Grunde gingen.


  Ein anderer Vertreter der Familie, der Schabrackenschakal des inneren und südlichen Afrikas, hat durch seine langen Ohren ebensoviel Ähnlichkeit mit dem Schakal wie mit dem Fuchs.


  Er ist frecher und zudringlicher als jeder andere Wildhund. Seine eigentliche Jagdzeit ist zwar die Nacht, doch sieht man ihn auch bei Tage häufig herumlungern, selbst unmittelbar in der Nähe der Dörfer.


  Ich habe ihn wiederholt zwischen den Gepäckstücken und den lagernden Kamelen umherstreifen sehen. Auf meiner ersten Reise in Afrika hat er mir sogar auf dem nur vermittels eines Brettes mit dem Lande verbundenen Schiffe einen Besuch gemacht.


  Die Eingeborenen Afrikas mögen ihn auch nicht, weil er alle nur denkbaren Sachen aus den Hütten wegschleppt und unter dem Hausgeflügel, sogar unter den kleinen Herdentieren, manchmal arge Verheerungen anrichtet.


  Die Somali betrachten das Geheul des Schabrackenschakals als ein Vorzeichen des kommenden Tages und schließen von ihm auf gutes oder schlechtes Wetter. In Abessinien oder im Sudan beachtet man die Musik nicht, obgleich man sie oft genug zu hören bekommt. Ich meinesteils muß gestehen, daß mir das Geheul dieser Schakale niemals lästig geworden ist, sondern immer eine ergötzliche Unterhaltung gewährt hat.


  Wenn wir vorstehend einen Verwandten des Wolfes, den Schakal, ausführlich behandelten, wollen wir dazu noch einen weiteren wolfsähnlichen Wildhund aufführen, den Mähnenwolf oder Roten Wolf Brasiliens, Paraguays, Uruguays und Argentiniens. Eine Mähne trägt er nicht. Dafür einen schwarzen Genickstreifen, der über das rote Fell läuft. Unnatürlich hoch sind seine langen, schwarzen Läufe, schmal und engbrüstig ist der Körper gebaut.


  Aguarâ guazu  nennen ihn die Eingeborenen im Gran Chaco, was so viel wie großer Fuchs bedeutet. Diese Bezeichnung ist treffend; denn er gleicht im Aussehen und Wesen mehr einem Fuchs als einem Wildhund oder gar einem Wolf.


  Seine Nahrung besteht vorwiegend aus Kammratten und wilden Meerschweinchen, die seine Läufe geschickt aus der Erde graben. Die Jäger hetzen ihn mit Pferden. Da der Mähnenwolf kein guter Renner ist, wird er bald eingeholt und mit dem geschickt geworfenen Lasso eingefangen.


  In neuester Zeit ist von einem deutschen Zoologen nach einem von Lorenz Hagenbeck 1927 in Buenos Aires erworbenen Fell eines wolfsartigen Tieres ein Verwandter des Mähnenwolfes beschrieben worden, der Andenwolf. Jedoch ist es bis heute noch nicht gelungen, ein lebendes Exemplar aus den Anden zu erhalten, geschweige denn ein frisch erlegtes Stück.


  Aus unseren Indianergeschichten ist der nordamerikanische Prärie- oder Heulwolf bekannt, den die Mexikaner Coyote nennen. Er ist doppelt so groß wie unser Fuchs, kaum schädlich und wird daher auch wenig verfolgt.


  Der Präriewolf ist besonders häufig in den Ebenen des Missouri, in Kalifornien und Kolumbien. Englische Naturforscher behaupten, daß er in großen Rudeln lebe und mit unverschämter Frechheit über jedes kranke, ermattete oder verwundete Tier herfällt. Andere, durchaus glaubwürdige Gewährsmänner dagegen sagen, daß er nur einzeln oder paarweise vorkommt und nach Art unserer europäischen Wölfe lebt. Des Nachts kommt er oft bis in die indianischen Dörfer hinein, und im Winter sieht man ihn auch nicht selten am Tage umhertraben, wie den Wolf bei tiefem Schnee und Kälte.


  In der Ranzzeit bewohnt er selbstgegrabene Baue oder Höhlen, und hier soll im April die Wölfin ihre sechs bis acht Jungen werfen. Die Ranzzeit fällt in den Januar und Februar und erregt die Heulwölfe wie alle Hunde auf das höchste. Um diese Zeit vernimmt man ihre Stimmen in der Prärie: ein sonderbares, am Ende etwas gezogenes Bellen, das dem Lautgeben unserer Füchse ähnelt.


  Viele indianische Hunde gleichen den Präriewölfen im Aussehen. Es ist also zu vermuten, daß Vermischungen zwischen beiden Tieren vorkommen.


  Paarungen von Wölfen mit Hunden sind übrigens auch bei unserem europäischen Wolf beobachtet worden. Hier haben vielfache Versuche zur Genüge ergeben, daß durch Paarung des Wolfes mit der Hündin oder des Hundes mit der Wölfin Blendlinge entstehen, die wiederum fruchtbare Junge werfen. Ungeachtet aller Abneigung, die zwischen Wolf und Hund besteht, paaren sich beide, und zwar ebensowohl in der Gefangenschaft wie im Freien.


  Die Wolfsähnlichkeit vieler Haushunde in Ungarn, Siebenbürgen, Rußland und Sibirien wird von vielen Forschern auf derartige Kreuzungen zurückgeführt.


  Trotz dieser Vermutungen ist immer noch nicht einwandfrei bewiesen, daß der Wolf tatsächlich als der Vater unseres Haushundes betrachtet werden kann.


  Fest steht, so schreibt der bekannte Tierschriftsteller William Quindt in seinem Buch ‚Der weiße Wolf, daß dem Menschen der alten Tage überall dort der Haushund gefehlt zu haben scheint, wo der Wolf nicht vorkam. Der Wolf mit seinen zahlreichen Lokalrassen wäre also wohl mit ziemlicher Sicherheit als Stammvater unserer größeren Hunderassen anzusehen. Es gibt kein Merkmal, das Wolfsund Hundeschädel grundlegend trennt. Andererseits geht ebenfalls zweifelsfrei aus der Bildung des Hundeschädels hervor, daß auch der Schakal an der Entstehung des Hundes beteiligt sein muß. In diesem Zusammenhang kann es kaum ein Zufall sein, daß die alten Bildungsländer der Menschheit von Indien bis zum Mittelmeer geographisch genau mit der Verbreitung des Schakals zusammenfallen.


  Andere Ansichten gehen darauf hinaus, den Haushund von einer Anzahl wilder Hunderassen abstammen zu lassen, die zuerst in voller Freiheit gelebt haben, sich dann als Bettler beim Menschen, dem verschwenderischsten aller Jäger, einfanden und langsam über die Paria-Stufe (niedrigste Stufe) zum Haustier aufgestiegen sind.


  Über das Erscheinen von Wölfen in Westdeutschland nach dem zweiten Weltkrieg sind eine ganze Reihe sich widersprechender Nachrichten verbreitet worden. Fest steht, daß seit Kriegsende drei Einzelgänger in der Lüneburger Heide erlegt wurden, wobei allerdings bei den zwei ersten nicht völlig geklärt ist, ob es sich tatsächlich um Wölfe oder um verwilderte Hunde von auffallender Größe gehandelt hat.


  Der erste Einzelgänger, geschossen im August 1948, ist unter dem Namen Der Würger im Lichtenmoor bekannt geworden, über hundert Stück Weidevieh, die gerissen gefunden wurden oder zum Teil auch spurlos verschwanden, werden auf sein Konto geschrieben.


  Das zweite Tier wurde im März 1952 gestreckt. Der Kreisjägermeister degradierte allerdings diesen Wolf zum kanadischen Schlittenhund, der seinen Herren in der Lüneburger Heide entlaufen war. Das Institut für Jagdkunde in Hann.-Münden will im Kadaver einen Wolf erkannt haben.


  Einwandfrei gelang die Bestimmung des im Juli 1952 geschossenen Vierbeiners. Fräulein Dr. Erna Mohr vom Zoologischen Institut der Universität Hamburg bestimmte ihn als Wolf mit einer Schulterhöhe von 88 Zentimeter.


  Woher kam dieser Wolf? Schon im März 1952 wurde er am Elbufer gespürt, Wochen später seine Fährte in Richtung Heide festgestellt. Demnach hat dieser Wolf den uralten Wildwechsel eingehalten, der von Rußland durch die ostdeutschen Provinzen über die Elbe in die Heide führt, in der noch im 18. Jahrhundert Wölfe beheimatet waren. Von der Lüneburger Heide geht dieser Wolfswechsel weiter in den Solling, Harz, Taunus, Vogesen bis in die Pyrenäen.


  Abschließend sei noch auf die vielfach sensationell aufgebauschten Abhandlungen über Menschenkinder bei Wölfen hingewiesen, auf die sogenannten Wolfskinder, die von der Wölfin gesäugt und in der Wolfsfamilie großgezogen wurden. Alle diese Berichte sind mit äußerster Vorsicht aufzunehmen, selbst die Wahrheit des Tagebuches des indischen Missionars Singh wird von der modernen Wissenschaft bezweifelt.


  Singh berichtet darin von zwei angeblich bei Wölfen aufgewachsenen Mädchen, die im Alter von fast zwei und sieben Jahren in einer Wolfshöhle mit jungen Wölfen und einem Altwolf aufgefunden wurden. Die Kinder liefen auf allen Vieren, besaßen Hornhäute an Knien und Handflächen, waren nackt und benahmen sich scheu und ungebärdig.


  Sie wurden in das Waisenhaus nach Midnapore gebracht, wo das jüngere nach einem Jahr starb, während das ältere Mädchen noch acht Jahre lebte. Das Tagebuch des Missionars enthält nun alle tierischen Eigenschaften des Kindes: es hat Abneigung gegen Wasser, schläft ohne Decke, leckt mit der Zunge die Milch aus dem Napf, stößt tierische Laute aus, läuft stets auf allen Vieren und lernt nur sehr schwer das Gehen auf den Füßen.


  Namhafte Wissenschaftler, darunter auch der Freiburger Zoologe Prof. Dr. Otto Koehler, bezweifeln die Angaben der Beobachtungen und die Geschichte des Fundes der beiden Mädchen. Zahlreiche Beweise werden dafür ins Feld geführt. Sie kommen alle zu dem Schluß, daß es sich bei diesen und vielen anderen Wolfskindern lediglich um schwachsinnige Kinder handelt, die von ihren Eltern ausgesetzt wurden.


  


  *


  


  


  Im nächsten Heft werden unter dem Titel


  


  Gefährliche Dickhäuter


  


  Nashorn, Tapir und Flußpferd behandelt. Unsere Leser werden auch diese interessanten und spannenden Schilderungen mit großem Interesse verfolgen.


  


  Die Titel der nächsten Hefte (13  24), in denen wir über weitere Tierarten berichten, werden wir in Heft 12 veröffentlichen.
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  Sein Weg begann in Afrika


  


  Ein großer Wendepunkt tritt in Alfred Brehms Leben ein. In sein Elternhaus kommt der Afrikaforscher Baron Müller. Davon berichtete unsere letzte Fortsetzung, die mit dem Satz schloß: Bedenken Sie, welch ungeahntes Licht dadurch auf das Rätsel des Vogelzuges fallen würde!


  


  4. Fortsetzung


  


  Das ist ja eine schöne Lektion, die mir hier der Pfarrerssohn erteilt, denkt der Gast. Ein ganz toller Bursche, dieser Alfred, der mit seinen 18 Jahren ja mehr weiß als ein ausgewachsener Schulmeister. Blitzschnell geht es ihm durch den Kopf: den Jungen nimmst du mit nach Afrika!


  Ja, Alfred, antwortet nach einer kleinen Pause der Baron, Sie haben schon recht, vollkommen recht sogar. Aber wetten will ich mit Ihnen doch nicht! Dagegen hätte ich einen anderen Vorschlag! Wie wäre es, und bei diesen Worten wendet er sich an den Vater, wie wäre es, wenn Alfred selbst an den Nil ginge und sich die gelben Bachstelzen einmal ansehen würde?


  Gewiß, der Nil ist nicht das liebliche Tal der Roda, und die Schwarzen dort unten sind auch gerade keine Thüringer Bauern, aber immerhin, bei einem solchen Verstand, wie Alfred ihn hat, bei so wachen Augen wird auch ein Pfarrerssohn dort im Süden bestehen können.


  Vater Brehm hat sich in seinem Ohrenstuhl weit zurückgelehnt. Alfred ist ganz weich in den Knien und sucht nach einem Halt an der Tischkante.


  Jetzt mußt du loslegen, denkt der Baron. Sie wissen doch, lieber Herr Pfarrer, daß man als Expeditionsleiter mit vielerlei Dingen beschäftigt ist, und man darf sich als solcher nicht allzu sehr zersplittern.


  Natürlich würde ich sehr gerne auf die Vögel achten und auch Ihre speziellen Wünsche erfüllen. Aber ich muß ehrlich gestehen, ich bin ein leidenschaftlicher Jäger, und das Großwild in Afrika reizt mich natürlich mehr als ein so kleiner Vogel. Außerdem muß man etwas vom Präparieren der Vogelbälge verstehen  und ich glaube, auch auf diesem Gebiet wäre Alfred der richtige Mann.


  Wir wollen uns nur in Gedanken ausmalen, welcher Trubel, welche Aufregung im Pfarrhaus herrschten, als Vater Brehm nach Tagen ernsthaften überlegens und nach vielen Bitten Alfreds einwilligt, daß der Sohn mit nach Afrika reisen darf.


  Und so kommt es, daß Jacki und Alfred eines Tages Abschied nehmen aus dem Pfarrhaus in Renthendorf, Abschied vom Thüringer Wald, von der deutschen Heimat. Sie reisen in die große unbekannte Ferne, nach Afrika, an den Nil …


  Hoch steht der sternenübersäte Himmel Afrikas über dem breiten Silberband des Nils. Von leichtem Nordwind getrieben, segelt die Dahabize, eine schwerfällige ägyptische Barke, stromaufwärts.


  Lange schon liegt Kairo hinter ihnen. Alfred ist ganz Forscher geworden. Immer wieder fesseln ihn die bunten Bilder, die die afrikanische Landschaft in grenzenloser Fülle vor ihm ausbreitet. Da sind die dichten Papyrussümpfe, die sich kilometerweit am Ufer ausdehnen, da ist die kahle, dürstende Sandwüste, die sich oft bis an den großen Fluß erstreckt.


  Dort auf den Sandbänken die riesigen Vogelscharen: Wildgänse und Ibisse, Kronenkraniche und Pelikane, Enten und riesige Wolken der vielen kleinen Sumpf- und Strandvögel, die aus dem kalten Norden hier ihr Winterquartier bezogen haben.


  Bleibt der Nordwind aus, steht auch das Schiff unbewegt und wird dann von dem schwarzen Kapitän schleunigst an Land gesteuert. Alfred greift in solchen Fällen rasch nach Büchse und Jagdtasche, um einen Streifzug landeinwärts zu machen.


  Zu eben dieser Zeit, da der Wind um Mitternacht wieder einmal zur Ruhe gehen will, erlebt die Expedition ihr erstes Abenteuer. Die schwere Barke dreht langsam auf dem Strom, um mit dem letzten Windhauch an das Ufer zu gelangen. Plötzlich furchtbares Geschrei, Rufe und dumpfes Poltern! Das Schiff zittert in allen Spanten.


  Erschrocken fährt Alfred aus dem Schlaf. Es ist stockfinster. Jacki flattert in seinem Bauer, das umgestürzt ist. Baron von Müller reißt die Kajütentür auf, greift zur Büchse und eilt hinaus.


  Der Kapitän ist mit seinen Leuten schon auf dem Vorderdeck, wo ein großes Handgemenge entbrennt. Langsam nur gewöhnen sich Alfreds Augen an die Dunkelheit. Dort vor dem Bug liegt quer eine Barke, deren Aufbauten gespenstisch in die Nacht ragen!


  Räuber, Banditen, brüllt der Kapitän, ich werde Euch zeigen, was es heißt, einem ehrsamen Diener Mohammeds den Weg zu versperren! Dabei schwingt er drohend einen Knüppel aus afrikanischem Eisenholz und schlägt damit auf die Enterhaken, die von den Flußräubern, die die Expeditionsbarke stoppten, in die Bordwand gehakt wurden. Krachend zersplittern die Stangen, und ihr Bersten mischt sich in den unbeschreiblichen Tumult.


  Der Baron weiß, was er zu tun hat; donnernd hallen die Schreckschüsse aus seiner Doppelflinte durch die Nacht. Da wird den schwarzen Piraten angst und bange. Man hört aufgeregte Kommandostimmen. Das Flußräuberboot dreht ab und ist wenige Augenblicke später von der Dunkelheit verschlungen.


  Das ist noch einmal gut gegangen, sagt der Baron zu Alfred, der sich von seinem Schrecken noch nicht ganz erholt hat. Ich kenne diese Burschen von meinen früheren Reisen her. Man muß ihnen gleich zeigen, wo der Pfeffer wächst. Ein paar Schüsse genügen schon, sie zum Teufel zu jagen.


  Das nächtliche Abenteuer ist bereits wieder vergessen. Die Barke liegt wieder einmal still am Ufer. Baron von Müller und Alfred streifen im Lande umher. Ihr Ziel sind die sagenumwobenen Krokodilhöhlen bei dem Städtchen Monfalut. Und das ist aufregend für Alfred! Nach zwei Stunden mühsamen Weges durch den heißen Wüstensand erreichen sie ein tief verzweigtes Felslabyrinth. Vorsichtig dringen sie beim Schein einiger Pechfackeln ein, die ihr flackerndes Licht gespenstisch auf die vielen Krokodilmumien werfen, die einbalsamiert und getrocknet, oft zu Hunderten gestapelt in den breiten Höhlen links und rechts der Gänge liegen.


  Eine stickig-heiße Luft herrscht hier. Große Fledermäuse huschen aufgeschreckt über ihre Köpfe. Ein riesiger Berg Krokodileier liegt in einer Ecke, als hätten Billardspieler ihre Bälle gestapelt. Alfred kommt aus dem Staunen nicht heraus. Aber der Geist des Forschers bricht in ihm durch, und er sammelt die besten und schönsten Krokodilmumien.


  Welch schauriger Ort, meint Alfred später. Wie kommen die vielen Krokodile in diese Erdhöhle? Baron Müller weiß die Antwort: Hier haben die Ägypter vor vielen tausend Jahren die gefürchteten und gefräßigen Tiere ihrer Gottheit zum Opfer gebracht, um Schutz und Gnade vor gerade diesen Flußungeheuern zu erbitten.
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  Als Alfred von einer Nillagune aus für die Sammlung seines Vaters einen Seeadler schießt und dieser anstatt auf das Land in den Sumpf fällt, springt der Junge voller Jagdeifer in den morastigen Sumpf, um den schönen Raubvogel zu retten. Schnell sinkt er in das trügerische Gewässer ein und hat alle Mühe, vorwärts zu kommen.


  Ein paar Araber, die in der Nähe ihre Schafe hüten, sehen ihn verzweifelt mit dem schlammigen Wasser kämpfen.


  Herr, Herr, hört er jetzt ihre erregten Stimmen, bei Allahs Gnade und Barmherzigkeit, kehrt um, die Krokodile, die Krokodile! Kaum haben die Eingeborenen das gerufen, als Alfred tatsächlich ein mächtiges Krokodil heranschwimmen sieht, genau auf den treibenden Seeadler zu, den es mit seinem breiten, furchtbaren und zähnestarrenden Maul als Leckerbissen verschlingt. Alfred läuft es bei diesem Anblick kalt über den Rücken. Schleunigst macht er kehrt.


  Das größte Abenteuer dieser Fahrt aber besteht Alfred zu guter Letzt, als er, entgegen allen Warnungen und Mahnungen, die Stromschnellen des Nils bei Wadi-Haifa mit einer Barke bezwingt.


  Baron von Müller, der trotz vieler Befürchtungen bei diesem unerhörten Wagnis nicht zurückstehen will, nimmt an dem gefährlichen Unternehmen teil.


  Die Barke ist entladen, die vielen Transportkisten gehen auf dem Landwege nach Süden. Alfred und der Baron besteigen ein großes offenes Ruderboot. Und kaum sind die ersten Flußstrudel erreicht, treibt die Gewalt der Strömung das Schifflein auch schon steuerlos davon! Die Wirbel reißen der schwarzen Mannschaft jäh die Ruder aus den Fäusten. Ein spitzer Fels schlägt schließlich noch ein Leck in den Kahn! Aber Alfred feuert die Mannschaft immer wieder an, nicht den Mut zu verlieren, und steuert mit all seinen Kräften das Boot so gut es nur geht.


  Freudenschüsse hallen aus dem Palmendorf Wadi-Haifa, als sie mit ihrem gebrechlichen Boot das Ufer erreicht haben. Die schwarzen Gestalten kommen laut rufend und tanzend herbei, die Männer schreien aus voller Kehle und wirbeln die Vorderlader durch die Luft, die Frauen klatschen in die Hände  ein großes Freudenfest geht los, denn die Weißen und ihre Mannschaft galten als verloren.


  Die Ruderer des Bootes sinken in den Sand und danken Allah für seine Gnade. Baron Müller schüttelt Alfred die Hände, und das mit gutem Recht, denn sie beide sind nun die ersten Europäer, die die Nilkatarakte von Wadi-Haifa bezwungen haben! Zur Feier des Tages darf auch Jacki aus seiner Kiste und den ganzen Tag auf Alfreds Schulter turnen.


  Die Araber bekommen ganz runde Kulleraugen, als sie die beiden durch das Dorf zur Hütte des Ältesten gehen sehen. Seitdem heißt Alfred im weiten Rund: Weißer Mann mit schwarzem Vogel.


  


  Im fünften Kapitel


  


  scheint das Ende der Expedition in einer Sklavenhändlerstadt gekommen zu sein.


  


  Mit Baron Müller dringt er nach kurzen Rasttagen in das Innere Afrikas ein. Aber kaum sind sie einige Wochen im Kamelsattel, wird Alfred vom Fieber gepackt.


  Stöhnend bricht er im Wüstensand zusammen. Das Fieber schüttelt seinen Körper, dicke Schweißperlen rinnen von seinem Gesicht  er wird ohnmächtig. Baron Müller und die Boys bemühen sich um den Schwerkranken. Sie netzen seine Stirn mit dem lauwarmen Wasser aus dem Ziegenfell-Schlauch, sie rufen seinen Namen, sie flehen ihn an, alle Kraft noch einmal zusammen zu nehmen. Aber unser sonst so mutiger und tapferer Alfred ist nun dem mörderischen Fieber Afrikas erlegen. Der Marsch durch das glühend heiße Kordofan, das verruchte Land am Nil, hat seine Kräfte zum Ermatten gebracht. Die Augen brennen ihm wie Feuer, die Zunge und die Lippen sind geschwollen. Er schwankt auf dem Rücken des Reitkamels wie ein Schiff auf hoher See. Umkehr nach Wadi-Haifa ist vollkommen ausgeschlossen. Also geht es weiter nach El Obeid, einem elenden Sklavenhändlerort, von dem man im ganzen Nilgebiet mit wenig Hochachtung spricht.


  Aber was hilft es? Alfred muß Ruhe haben, er muß heraus aus dieser Glut und der so unangenehmen Kühle der Nächte. Er muß in eine Hütte  und die gibt es weit und breit nur in El Obeid.


  Nach zwei langen, mühseligen Tagesmärschen kommt El Obeid in Sicht. In weitem Rund stehen die Spitzdachhütten, jede gekrönt von einem Straußenei. Die Felder ringsum sind bestellt. Hirse wächst dort. Große Kamelherden weiden in weitem Umkreis, fünfhundert bis sechshundert Tiere.


  Von den Einwohnern zeigt sich niemand. Ein paar Kinder laufen schreiend davon, als die Tragtiere sich der Siedlung nähern. Die Kamele knieen sofort ab. Für Alfred wird das Zelt aufgeschlagen, Baron Müller geht mit Ali, dem türkischen Leibdiener, zum Dorfältesten, da Ali die Stammessprache beherrscht.


  Der Dorfälteste scheint über das Verlangen des Weißen, für einige Tage in El Obeid rasten zu dürfen, nicht sehr erfreut zu sein. Er bleibt sehr argwöhnisch und mißtrauisch. Vermutlich fürchtet er, daß die beiden Weißen aus der Residenz in Chartum kommen und sich für seine dunklen Geschäfte interessieren.


  Nun, der Baron weiß, was er dem Alten schuldig ist, und beschenkt ihn reich mit Tee, Tabak und einem Beutel Pulver. Endlich, nach langem Palaver, stellt der dunkelhäutige Griesgram eine Rundhütte zur Verfügung  aber nur unter der Bedingung, daß die Weissen am nächsten Tage wieder abziehen.


  


  Schluß im nächsten Heft.
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  {1} 1 englische Meile  1,609 km


  {2} Bezeichnung für Wolf in der Tiersage


  {3} Waadtland, Kanton der westlichen Schweiz
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